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Fragt man nach dem ländlichen Raum, erhält man unweigerlich die Gegenfrage: 
Und was verstehen Sie eigentlich darunter? Auf diese Weise wird nicht selten eine 
Diskussion beendet, bevor sie richtig begonnen hat. Denn eine Einteilung, mag sie 
noch so viele Indikatoren berücksichtigen, bleibt unweigerlich redundant. Städti-
sche und ländliche Strukturen überlagen sich: am Stadtrand selbst der größten 
Städte, in Vororten, siedlungsartigen Beständen oder dem Siedlungsbrei der Speck-
gürtel. Mehr noch: Das Land wird mehr und mehr urban, die Stadt ›verländlicht‹. 
Stadt und Land durchdringen und verschränken sich zunehmend ineinander. Eine 
Definition des ländlichen Raums verhält sich daher wie ein Vexierbild, das um-
springt, je nachdem, was man sehen will. Sie ist vor allem davon abhängig, worauf 
die Aussage zielt. Dieser Artikel zielt auf eine positive Zukunftsbestimmung für 
ländliche Räume.  

Thüringen ist ländlich geprägt. Eine dichte Siedlungsstruktur mit aktuell 634 
Gemeinden, darunter 118 Städten, ergibt bei etwa 2,14 Mio. Einwohnern eine 
durchschnittliche Einwohnerzahl von 3.375 pro Gemeinde – und dabei ist die Zahl 
der Gemeinden durch freiwillige Zusammenschlüsse in den letzten Jahren schon 
deutlich gesunken. Die Internationale Bauausstellung Thüringen nennt dieses Gefü-
ge StadtLand. Alle drei Kilometer ein Dorf, alle 30 Kilometer eine Stadt, selbst die 
größten Städte sind nicht wirklich groß – das ist Thüringen. Unzweifelhaft findet 
man hier auch ›die Stadt‹, zum Beispiel mit Erfurt und seinem wunderbaren histori-
schen Stadtkern sowie den in weiten Teilen bemerkenswert aufgeräumten und städ-
tebaulich intakten Quartieren. Daneben gibt es eine Vielzahl von Mittelstädten, häu-
fig frühere Residenzen jeweils mit Markt, Straßen und Gassen, Schloss, Museum 
und Theater. Städte voller Eigenschaften. Weimar ist wohl die berühmteste unter 
ihnen. Und ebenso eindeutig gibt es ›das Land‹ mit zahllosen dörflichen Kernen in 
einer vielfältigen Landschaft.  
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Abb. 1: Die mittelgroße Stadt Eisenach, von der Wartburg überragt, steht 
beispielhaft für zahlreiche andere historische Residenzen im StadtLand Gefüge 
Thüringens. 
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In einem Thüringer Dorf findet man all die bekannten Requisiten ländlichen Woh-
nens und Lebens: Schieferdächer, Fachwerkbauten und Geranientöpfe auf Fenster-
bänken; aber eine Bauersfamilie, die während der Ernte am Feldrain Brotzeit auf 
einer karierten Tischdecke macht, wird man nicht entdecken. Eher schon die städti-
schen Ausflügler bei ihrem Picknick. Etwa 800.000 Hektar werden in Thüringen 
landwirtschaftlich genutzt (Thüringer Landesamt für Statistik 2018), das ist die 
Hälfte der Landesfläche, aber nur etwas mehr als ein Prozent der Bevölkerung ar-
beiten in der Landwirtschaft (Thüringer Landesanstalt für Landwirtschaft 2018: 8). 
Nicht nur in der Stadt, sondern auch auf dem Land ist die überwältigende Mehrheit 
der Menschen unabhängig von der agrarischen Produktion, den saisonalen Rhyth-
men des Wetters oder dem Tageslauf der Tierpflege. Wie die Städter kaufen die 
Landbewohner im Supermarkt ein und pendeln mit Auto, Bus oder Bahn zur Arbeit, 
sie fliegen zu ihren Urlaubszielen weltweit und lassen sich online bestellte Waren 
direkt nach Hause liefern. Das Verschwinden der klassischen industriellen und bäu-
erlichen Arbeit und mit ihr der traditionellen proletarischen und bäuerlichen Mi-
lieus, ihrer gesellschaftlichen Institutionen, Riten und Werte und die neuen Ar-
beitswelten und Kommunikationsstrukturen lassen den Alltag in Stadt und Land 
ähnlich werden. Das ist in Thüringen genauso wie in zahlreichen anderen Regionen 
Deutschlands und Europas. 
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Abb. 2: Das Leben im Dorf ist von der agrarischen Produktion weitgehend 
entkoppelt.  
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FORTSCHRITTLICHE STADT, ZURÜCKGEBLIEBENES LAND? 
 

Stadt und Land kommen uns historisch als Gegensatz daher, sie beziehen ihren 
Charakter aus der Unterschiedlichkeit. Am Ausgang des Mittelalters verlagert sich 
der Ort des Fortschritts vom ländlich verankerten Feudalsystem in die Städte. 
Handwerk und frühkapitalistische Produktionsweisen, Handel und kultureller Aus-
tausch, Akkumulation von Kapital und Wissen, geistige und physische Mobilität, 
die auf der Unabhängigkeit vom Grund- und Leibeigentum fußte, brachten die Städ-
te in die Favoritenrolle gesellschaftlicher Entwicklung. Das Land fand sich in einer 
nachrangigen Position wieder, wirkmächtig charakterisiert durch den ›Idiotismus 
des Landlebens‹ (Marx/Engels 1848).1 Industrialisierung und Urbanisierung des 19. 

                                                             
1  So heißt es im MANIFEST DER KOMMUNISTISCHEN PARTEI: »Die Bourgeoisie hat das 

Land der Herrschaft der Stadt unterworfen. Sie hat enorme Städte geschaffen, sie hat die 
Zahl der städtischen Bevölkerung gegenüber der ländlichen in hohem Grad vermehrt und 
so einen bedeutenden Teil der Bevölkerung dem Idiotismus des Landlebens entrissen.« 
(Marx/Engels 1848: 6) Wobei festzuhalten ist, dass Idiotismus im damaligen Sprachver-
ständnis vor allem als ›Beschränktheit‹ zu verstehen und somit nicht gleichbedeutend mit 
›Dummheit‹ im heutigen Verständnis ist. 
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und 20. Jahrhunderts bescherten den Städten Einwohnerzuwachs und ein rasantes 
Flächenwachstum, die Moderne äußerte sich in technischen Innovationen, Be-
schleunigung und künstlerischer Avantgarde, gelebt in städtischen Zentren und Me-
tropolen.  
 
Abb. 3: ›Hidden Champion‹ im Thüringer Vogtland: Der Firmensitz der weltweit 
agierenden Bauerfeind AG 
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Dieser Urbanisierungsschub veränderte freilich nicht nur das Land, sondern auch 
die Stadt in ihrem Wesen. »Mit dem Aufschwung der Industrie und der Ausdeh-
nung des Marktes wurde die historische Stadt von allen Seiten angegriffen.« 
(Schmid 2010: 136)2 Die bis dahin ummauerte Stadt sprengte ihre Grenzen und 
wuchs sich zur Agglomeration aus: »Die Urbanisierung zeigt sich so in ihrer dop-
pelten Bedeutung: einerseits als monströse Ausbreitung urbaner Gebiete, anderseits 
als ›Eroberung‹ und teilweise Zerstörung der historischen Stadt, die vor dem Kapi-
talismus existierte.« (Ebd.: 136f.) Christian Schmid erläutert die von Henri Lef-
ebvre dargestellte Phase der Stadtentwicklung mit dessen Begriffen der Implosion 
und Explosion. »Die Nicht-Stadt und die Anti-Stadt erobern die Stadt.« (Ebd.: 137) 

                                                             
2  Christian Schmid nimmt in seinem Buch STADT, RAUM UND GESELLSCHAFT eine umfas-

sende Rekonstruktion des Werkes LA PRODUCTION DE L’ESPACE von Henri Lefebvre 
(1974) vor, insofern sind die Zitate stets auch Verweise auf dieses Werk. 
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Das in der Profession der Stadtplanung Deutschlands in den letzten Jahren zum 
Axiom erhobene Erklärungsmodell der Europäischen Stadt schreckt vor diesen 
Phänomenen zurück und betont Eigenschaften wie den räumlichen Zusammenhang 
und soziale Nähe sowie funktionale Durchmischung. Ja die Europäische Stadt ver-
steht sich als Statement, wenn nicht Strategie gegen allseits drohende und tatsäch-
lich stattfindende Prozesse der Segregation. Aber sie kann eben nicht alles erklären, 
weil die Europäische Stadt vernachlässigt, was ihrer Modellhaftigkeit zuwider läuft. 
Der Schweizer Theoretiker André Corboz fragt ironisch:  
 
»Und wie steht es mit unserer Wahrnehmung der ›Peripherie‹? Die Peripherie bringt uns in 
Rage, weil wir in ihre keine Logik erkennen können. So verwerfen wir sie als visuelles Cha-
os. Die Peripherie ist eine einzige skandalöse Unordnung, wohingegen die Stadt – die alte 
Stadt – eine einzige freudige harmonische Einheit ist.« (Corboz 2001: 71)  
 
Und genau das wird zum Webfehler im städtischen Gefüge erklärt: Schrumpfung 
und Auflockerung, Perforation und disperse, fraktale Siedlungsstrukturen oder Bra-
chen. Das Erklärungsmodell der Europäischen Stadt ist in seinem Wesen nach in-
nen gerichtet und scheut den Blick nach außen; es grenzt sich ab, anstatt sich zu 
öffnen und Anschluss zu suchen. Für eine Erklärung der Siedlungsstadt des 20. 
Jahrhunderts hat es ohnehin nie so recht getaugt. So führt für Corboz die »europäi-
sche Darstellung der Stadt« zum »pathetischen Anachronismus« (ebd.).  

Das (städtische) Zentrum wurde aus seiner Entwicklungsgeschichte heraus und 
bis in die Gegenwart stets mit Größe, Dichte und Bedeutung gleichgesetzt, resultie-
rend aus der Anhäufung von Kapital und Einfluss, also Macht. Daraus erwachsen 
seine Potenziale für wirtschaftliches Wachstum, gesellschaftlichen Fortschritt und 
sozialen Zusammenhalt; die LEIPZIG-CHARTA ZUR NACHHALTIGEN EUROPÄISCHEN 

STADT (BMUB 2007) ist ganz in diesem Sinne verfasst. Die amerikanische Sozio-
login Saskia Sassen hat die Prozesse der Machtkonzentration in der Herausbildung 
von global cities und urban headquarters erforscht (vgl. Sassen 2006). Richard Flo-
rida stellt die Bedeutung kreativer Milieus heraus, deren Vertreter sich in größeren, 
vielfältigen Städten konzentrieren und so aus Diversität Innovation generieren (vgl. 
Florida 2005). Die in Deutschland von der Empirica AG untersuchte Schwarmstadt 
soll hier ebenfalls erwähnt werden – als Indiz für das sich selbst verstärkende Sy-
stem Stadt (vgl. Empirica AG 2016). Je größer die Stadt wird, so scheint es, desto 
virulenter werden ihre spezifischen Talente in weiteres Wachstum umgesetzt. Das 
Urban Millenium schließlich scheint uns ein letztes Argument für die Überlegenheit 
der Stadt im globalen Maßstab zu liefern. Immer mehr Menschen leben in den Städ-
ten, seit Beginn des Jahrtausends sind es mehr als 50%. Aber das ist nicht aus-
schließlich der Überlegenheit städtischer Lebensweisen zu verdanken, da der »Um-
zug der Menschheit«, wie es in der Wissenschaftliche Beirat der Bundesregierung 
nennt (vgl. WBUG 2016), selten freiwillig und selbstbestimmt stattfindet. Vielmehr 
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erscheint er wie eine Völkerwanderung aus prekären Umständen in ländlichen 
Räumen, nicht mehr auskömmlichen agrarischen Produktionsverhältnissen und 
spätfeudaler Unterdrückung in die miserablen Verhältnisse von wuchernden städti-
schen Agglomerationen (die man ihrerseits ebenfalls kaum noch Stadt nennen kann) 
oder gleich in die gelobten Länder der westlichen Hemisphäre.  

 
 

STADTLAND 
 

Heute, da Informationen überall verfügbar sind, flacht das Stadt-Land-Gefälle ab. 
Henri Lefebvre hat die Modernisierung in der Gesellschaft als Prozess einer umfas-
senden gesellschaftlichen Urbanisierung charakterisiert.  
 
Abb. 4: Landwirtschaft im Thüringer Becken 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Foto: Thomas Müller, IBA Thüringen 
 
»Bald wird es in den sehr weit entwickelten Ländern und Regionen zweifellos keine Bauern 
mehr geben; sie weichen Städtern, die sich mit perfektionierten Instrumenten und industriel-
len Techniken der Agrarproduktion annehmen. Die Landwirtschaft gleicht sich der Industrie 
an und hört allmählich auf, einen distinkten, aufgrund seines technischen Rückstands noch 
weithin autonomen Sektor der Ökonomie zu bilden. Städte und Agrarstädte treten an die Stel-
le der Dörfer, und diese werden zu vorsintflutlichem Dasein, zu Folklore und touristischen 
Attraktionen reduziert.« (Schmid 2010: 127)  
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Die moderne und hochgradig technologisierte und digitalisierte Landwirtschaft 
steht dabei im Gegensatz zu den idealisierten und romantisierten Bildern des Länd-
lichen. Sie ist längst schon Realität. Wer sich das Ausmaß dieser Entwicklungen 
nicht vorstellen kann, sei auf Forschungen von Stephan Petermann verwiesen. Er 
untersuchte die chinesische Countryside, unter anderem berichtet er über selbstän-
dige Farmer in Shouguang (vgl. Petermann 2020). Sie wohnen im 15. Stock eines 
Hochhauses, pendeln täglich zur Arbeit in ihrem Gewächshaus, das sich in 30-
Minuten-Entfernung in einer riesigen Gewächshauslandschaft befindet, 30 mal so 
groß wie Manhattan. Hier wird Gemüse für über 60 Millionen Menschen produ-
ziert. Nach dem Feierabend nehmen sie an den Community-Angeboten für Freizeit 
und Erholung teil. Auch jenseits der schieren Dimension, die man außerhalb von 
China wohl kaum so antreffen wird, bleibt festzuhalten, dass hier die Produktion 
agrarisch und die Lebensweise städtisch zugleich sind.  

 
Abb. 5 u. 6: Shouguang: Arbeiten und Wohnen. Land und Stadt. 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Fotos: Stephan Petermann 
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Nennen wir in gewohnter Weise die Stadt weiterhin ›Stadt‹ und das Land weiterhin 
›Land‹, so unterstellen wir eine Eindeutigkeit, die der Realität immer weniger ge-
recht werden kann. Wenn Stadt dort ist, wo städtische Ökonomien vorherrschen 
und die Menschen städtische Gewohnheiten pflegen, dann ist sie überall. André 
Corboz greift einen mehr als 200 Jahre alten Gedanken von Jean Jaques Rousseau 
auf, der sich die Schweiz als eine Stadt erklärte mit Quartieren, von denen einige in 
den Bergen, andere in den Ebenen liegen. Das ETH Studio Basel stellte vor weni-
gen Jahren ein alternatives städtebauliches Porträt mit regionalen Charakteren, unter 
anderem dem ›urbanen Schleier‹, vor. Angelus Eisinger und Michel Schneider un-
tersuchen das hochverstädterte STADTLAND SCHWEIZ, so der Titel ihrer Publikation. 
Überraschend ist, dass in Deutschland die Verwischungen, Verschiebungen und 
Überlagerungen zwischen Stadt und Land recht hartnäckig von der Disziplin der 
Stadtplanung ignoriert werden.  

Mit dem Begriff StadtLand, den die IBA Thüringen für sich gewählt hat, soll 
deutlich werden, dass längst etwas Neues mit je spezifischen urbanen und ruralen 
Eigenschaften entstanden ist, und daraus sehr spezifische Talente und Entwick-
lungshindernisse erwachsen, die man verantwortungsvoll zu Tage fördern muss. 
Damit wird von der IBA Thüringen auch eine intendierte Pfadabhängigkeit verlas-
sen, die sich entlang der demografischen Schrumpfung ländlich peripherer Räume 
nahezu unweigerlich ergibt. Kenneth Anders und Lars Fischer kritisieren »das Bild, 
das im Demografiediskurs vom Land gemalt wird« als »das von todgeweihten Ge-
genden.« (Anders/Fischer 2015: 33) Eine solche Perspektive hat unweigerlich die 
immer weitere Entleerung der Landstriche von Menschen vor Augen und wird kei-
nen Silberstreif am Horizont entdecken. Folglich fällt der morgige Tag schlechter 
aus als der heutige und übermorgen wird noch einmal schlimmer als morgen. Licht-
aus-Strategien sind dann die logische Folge. Ein wahrlich unmöglicher Plot für die 
dort lebenden Menschen! Die politischen Reaktionen sind inzwischen nicht mehr zu 
überhören. Die Zukunft der ländlichen Räume, der Provinz, der Peripherie ist zu 
einem gesellschaftlichen Megathema geworden. 
 

 
PROVINZ ALS NISCHE 

 
Auf den ersten Blick scheint alles klar zu sein: Dorf ist da, wo es kleine Siedlungen, 
weniger und vor allem eine weniger dichte Bebauung gibt, wo die Bäume höher 
wachsen als die Häuser hoch sind. Wo man ein eigenes Haus, einen Hof und einen 
Garten hat und auf Feld und Wald blickt, wo man ohne Handtasche spazieren geht. 
Geht man auf dem Dorf überhaupt spazieren? Wo die Leute ›Du‹ zueinander sagen. 
Stadt ist im Unterschied dort, wo die Häuser groß sind und ohne Abstand nebenein-
ander stehen. Wo man die anderen Menschen vor der Haustür nicht kennt. Die 
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Schriftstellerin Juli Zeh beschreibt in ihrem Roman UNTERLEUTEN das Dorf aus den 
verschiedenartigen Perspektiven ihrer Figuren. Es erscheint dabei unter anderem als 
ein Lebensraum, den man überblicken und verstehen kann (vgl. Zeh 2016: 217). 
Und an anderer Stelle beschreibt sie den Unterschied zur Stadt aus der gleichen 
Perspektive: Ihre Protagonistin »freute sich auf Berlin, wo sie sich fortbewegen 
konnte, ohne zu grüßen; wo immer alles woanders passierte, [...] ohne dass es sie 
das etwas anging.« (Ebd.: 581) Im Dorf, so zeigt sich hier, geht einen alles an. 

Unzweifelhaft gibt es Unterschiede zwischen dem Leben im Dorf und in der 
Großstadt, ja schon im Vergleich der kleineren zur mittleren Stadt. Es gibt For-
schungen und Diskurse sowie Tagungen und Publikationen, die jeweils einen weite-
ren Forschungsbedarf festhalten: Wo ist das Land? Wer lebt dort und warum? Wer 
bleibt, kommt, pendelt? Wie groß oder klein sind die Aktionsradien – für Kinder 
und Heranwachsende, für Berufstätige und alte Menschen, wie wird Mobilität orga-
nisiert? Wie verheiratet sind Landbewohner, wie eng die Familienbeziehungen und 
-verflechtungen? Wie fern ist der Staat und wie groß das Selbsthilfepotenzial? Wie 
viel Sport, Bewegung, Fitness, Yoga gibt es auf dem Land, welche Vereine und wie 
viel Tratsch? Wo die Empirie endet, suchen wir Aufschluss in der Literatur. Die 
Bücher von Juli Zeh, Saša Stanišić oder Dörte Hansen finden ein großes Publikum, 
das voller Erstaunen die Schilderungen aus dem Dorfleben aufsaugt, als wären die 
Protagonisten nicht ihre Arbeitskollegen an der Uni, Kunden im Supermarkt neben-
an oder Dienstleister im Handwerksbetrieb. Ländlichkeit ist ein weithin unentdeck-
ter Kontinent.  

Wollen wir dem Land Gerechtigkeit widerfahren lassen, sollten wir zur Kennt-
nis nehmen, dass es schon immer Reformbestrebungen und Gemeinschaftsprojekte 
gab, die nicht in den Städten angesiedelt waren oder sogar explizit das Landleben 
gesucht haben. Gesellschaftliche Utopien und städtebauliche Innovationen aus ver-
schiedenen Epochen fanden hier ihren experimentellen Raum: Künstlerkolonien 
und Landgenossenschaften oder Kibbuzze, die Gartenstadtbewegung oder Broad-
acre City. Auch heute gilt das Land vielen als Alternative zu beschleunigten, ab-
strakten Lebensweisen im hochverdichteten städtischen Kontext. Wieder ist das 
›Überlaufen‹ angespannter Wohnungsmärkte aus der Stadt in die Umgebung als 
Muster der Suburbanisierung zu beobachten. Und es mag sein, dass in der Folge der 
Corona-Pandemie und sonstiger Zumutungen sowie als positives Resultat kollekti-
ver Erfahrungen mit digitaler Kommunikation das dezentrale, aufgelockerte Kon-
zept des Landlebens an Attraktivität gegenüber dem hochverdichtetem Stadtraum 
gewinnt. Es gibt mehr Platz in Haus und Scheune, es gibt Sicherheit durch Eigen-
tum und Selbstversorgung. Wer weiß schon, was noch kommt! 
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Giorgio Agamben denkt über das Aussteigen nach – am Beispiel der Mönchsorden, 
deren Vertreter eine radikal andere Politik begründeten. Er sagt:  
 
»Bemerkenswert daran ist, dass diese Leute nicht auf den Gedanken kamen, den Staat, in dem 
sie lebten, zu reformieren oder zu verbessern, das heißt die Macht zu ergreifen, um ihn zu 
verändern. Sie kehrten ihm einfach den Rücken. [...] Ich sehe hier eine gewisse Analogie zur 
gegenwärtigen Situation. [...] Ich halte die Zeit für gekommen, [...] um unser Denken auf et-
was zu richten, was man ›destituierende‹ beziehungsweise ›aufhebende Kraft‹ nennen könnte 
– das heißt auf eine Kraft, die die Form einer konstituierten Gewalt schlechterdings nicht an-
nehmen kann.« (Agamben 2015).  
 
Er nennt es das Modell eines Auswegs, eine Politik, die auf Flucht und Rückzug 
gründet. In einer solchen Stimmungslage könnte das Land als Alternative an Bedeu-
tung gewinnen – und zwar für ein freies, naturbezogenes, bezahlbares und selbstbe-
stimmtes Leben mit einem hohen Freiheitsgrad. Und so reicht Berlin mittlerweile 
bis in die Uckermark und die Leipziger kommen in die Sommerfrische des 
Schwarzatals. Die meisten Beispiele belegen, dass man beides haben will und, je 
nach sozialer Lagerung, mitunter auch haben kann: die städtische Wohnung und die 
Datsche, den Landsitz und die kleine Dependance in der Stadt. Stadt und Land 
funktionieren zusammen und ergänzen einander – auch wenn es sich in der Bevöl-
kerungsstatistik gar nicht niederschlägt, sondern lediglich in den Konzepten für ein 
glückliches Leben der Menschen. Das Drinnen der Stadt wird mit dem Draußen ›in 
der Natur‹ getauscht. Natur (ja, dieser Begriff ist nicht korrekt, aber bleiben wir hier 
einfach dabei und überlassen die altkluge ›Kulturlandschaft‹ den Wissenschaftlern) 
ist gleichberechtigt mit dem großartigen Erlebnis von Tieren und Pflanzen, Feld 
und Wald, Wasser und Wetter. Sinnstiftung, ein glückliches und gesundes Leben 
haben offenbar immer noch oder wieder verstärkt ihren Ursprung in konkreten Tä-
tigkeiten der Subsistenzwirtschaft. Pflanzen und Ernten, Hegen und Pflegen, Bauen 
und Umbauen, Kochen und Backen – man muss nur einmal die Rubriken der Zeit-
schrift LANDLUST durchschauen und kann jenseits allen intellektuellen Naserümp-
fens konstatieren: Irgendetwas macht daran glücklich.  
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Abb. 7: Die Thüringer Landschaft und Siedlungsstruktur verspricht Rückbindung 
an ein naturnahes Leben. 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Foto: Thomas Müller, IBA Thüringen 
 
Das Ländliche bezieht in dieser Hinsicht seine Überzeugungskraft aus der Konkret-
heit der Tätigkeiten, aus der ›Dinglichkeit der Dinge‹, der erfahrbaren eigenen Kör-
perlichkeit, der Sinnstiftung, die in den Tätigkeiten unmittelbar begründet ist. Das 
ist der Grund, warum es immer wieder Menschen aufs Land zieht. Im Übrigen muss 
man das Dorf nicht nur als notwendiges Übel im Sinne eines engen und kontrollier-
ten Sozialraums auffassen. Zum Land in seiner Lebenswirklichkeit gehört auch die 
Wahrnehmung beeindruckend tatkräftiger sozialer Gruppen, die Kreativität von al-
ten und neuen Gemeinschaften sowie die Überzeugungskraft von Persönlichkeiten. 
Der Nachbarschaft kann man im Positiven wie Negativen nicht entrinnen. Das sorgt 
auf dem Dorf (!), nicht in der Stadt (!) dafür, dass sich Menschen unterschiedlicher 
Milieus und Lebensstile begegnen. Während man die Integrationskraft der Städte 
preist, verstellen Vorurteile den Blick auf Nähe, Verwandtschaft und Bekanntschaft 
sowie auf die Selbsthilfe, die aus dem gemeinsamen Schicksal erwächst. Integration 
aus sicherem Abstand und in der Anonymität gelingt nur in der Stadt. Auf dem 
Land muss man mit den Nachbarn reden – egal welche Partei sie gewählt haben.  
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HEIMAT ALS AUFGABE 
 

Seit mehreren Jahren schaffen die sogenannten Raumpioniere ein gesellschaftliches 
Grundrauschen für diese neue Hinwendung zum Land. In ihren Landprojekten fin-
den Städter Freiheit und persönliche Entfaltungschancen und zeigen den Weg zur 
Ressourcenschonung, Nachhaltigkeit und Solidarität. Aus gelingenden Begegnun-
gen entstehen lokale und regionale Mehrwerte, Infrastrukturen werden erhalten und 
wiederbelebt und es gibt neuartige (Rück-)Vernetzungen mit der Stadt, zum Bei-
spiel in Form solidarischer Landwirtschaften oder bei kulturellen Projekten.  

Aber auch die neuen Rechten drängen in diese Ländlichkeit. Sie begeben sich in 
ein Vakuum, das neoliberale Zentralisierungstendenzen privater und öffentlicher 
Strukturen auf dem Land hinterlassen und fühlen sich in ihren ideologischen Vorur-
teilen bestätigt. Der Architekturtheoretiker Stephan Trüby arbeitet seit geraumer 
Zeit dazu. Er schreibt: »Voller Abscheu gegenüber urbanen Lebensweisen suchen 
viele NPD-Kader, aber auch führende Köpfe der AfD ihr Heil auf dem Land.« 
(Trüby 2016). Die Zusammenhänge von rechten Ideologien und rechten Wahlerfol-
gen sowie Ländlichkeit bleiben dennoch uneindeutig.3 Wahrscheinlich versammelt 
sich unter dem so häufig ins Feld geführten Argument vom Abgehängtsein beides: 
soziale Differenzierung und räumliche Parameter. Die einen sind Herr über ihre ei-
genen Lebensgeschicke. Den anderen ging es früher besser und sie hatten ihr Leben 
im Griff und nun treibt sie die Sorge um, Arbeit und Wohnung zu verlieren, dass 
die Vorsorge im Alter und bei Krankheit nicht ausreicht und es den Kindern nicht 
besser gehen wird. Und Angst macht böse. Die auf dem Land fühlen sich doppelt 
betroffen, denn der Rückbau der Infrastrukturen ist dort innerhalb weniger Jahre 
vonstatten gegangen. Keine schöne Lebenserfahrung, wenn erst die jungen Leute 
wegziehen, dann Schule, Bahnhof und Bäckerladen zumachen und zu guter Letzt 
auch noch der Geldautomat abmontiert wird. So wird das ›abgehängte Land‹ zum 
Erklärungsmodell, fast zu einem Mythos, das bzw. der sich im Osten Deutschlands 
noch einmal durch die nunmehr lautstark artikulierten Spätfolgen der Wiederverei-
nigung verfestigt.  

Es verläuft eine subtile Abgrenzung der etablierten, sprachfähigen – urbanen – 
Mittelschichten von oben nach unten: »gegen das Provinzielle und Traditionsbe-

                                                             
3  Nachzulesen in einer Empirischen Studie von Forschern des Instituts für Demokratie und 

Zivilgesellschaft an der FSU Jena, die die Wahlergebnisse der AfD in der Thüringer 
Kreistagswahl 2019 untersucht haben (vgl. Richter/Salheiser/Quent 2019). Siehe darüber 
hinaus auch im Kontext der Bundestagswahl 2017 die ausdifferenzierende Untersuchung 
von Deppisch/Klärner/Osigus (2019), die sich mit der Vorstellung eines ländlichen ›Ab-
gehängtseins‹ als Erklärungsansatz für politische Einstellungen und Wahlverhalten aus-
einandersetzt.  
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wusste, gegen den ungesunden Lebensstil und mangelnde Bildungsbereitschaft« 
(Reckwitz 2020: 118). Mit Begriffen wie Heimat, Bindung oder Identität kann die 
liberale gesellschaftliche Großerzählung der letzten Jahrzehnte nichts anfangen. 
Irgendwo röhrt da schließlich immer noch ein Hirsch an der Wohnzimmerwand! 
Aber da hilft alles nichts: wenn sich Angst, Wut, Aggression öffentlich äußern und 
massiv aus dem Land heraus und über das Argument ›Land‹ artikuliert werden, ist 
es an den politischen Parteien und anderen gesellschaftlichen Kräften, nun auch 
eine Aussage zu Tradition und Regionalität zu treffen und die Organisation der Ge-
sellschaft im Raum zu überprüfen. Dass es ein abschüssiges Terrain, ein rutschiges 
Gelände nach rechts unten ist, sollte sie nicht davon abhalten. Gerade darum muss 
man ja weltoffene Konzepte und zugleich lebenspraktische Antworten finden. Ken-
neth Anders und Lars Fischer veröffentlichen ihre Beobachtungen und Folgerungen 
regelmäßig in Thesenform. In ihren THESEN ZUR LANDSCHAFTSKOMMUNIKATION – 

2019 nehmen sie diese politische Problemlage auf und schreiben unter anderem:  
 
»1. Die gesellschaftlichen Kommunikationen sind heute aufgrund der stetig nachlassenden 
Ressourcenbindungen in den Arbeits- und Alltagswelten und infolge der globalisierten Medi-
en kaum noch oder nur temporär an den eigenen Raum gebunden. Es entsteht also eine Kluft 
zwischen den Diskursen und der persönlichen Raumerfahrung. 2. Durch diese Kluft erleben 
immer mehr Menschen ihre Welt im Modus anhaltender Verunsicherung und Einflusslosig-
keit. Für die Demokratien ist es folglich existenziell, raumbezogene Diskurse zu entwickeln 
und mit ihnen kommunikative Wechselwirkungen zwischen dem eigenen Leben und den glo-
balen Ereignissen zu stiften.« (Anders/Fischer 2019)  

 
 

HEIMATKUNDE SCHWARZATAL   
 

Betrachten wir das Land, reicht es nicht, Häuser, Siedlungen und Menschen zu be-
trachten, man muss auch in die Fläche schauen. Für das Schwarzatal hat die IBA 
Thüringen gemeinsam mit zahlreichen Experten und vier Landschaftsarchitekturbü-
ros den Versuch unternommen, eine Beschreibung und Interpretation der Region zu 
bearbeiten, wenn man so will: eine Landkarte der Beziehungen der Menschen zu 
ihrer Welt. Seit vielen Jahren stehen im Schwarzatal die Verlusterfahrungen der 
demografischen Schrumpfung, der infrastrukturellen Ausdünnung, der Bedeutungs-
verluste einer ganzen Region im Mittelpunkt des Eigenbildes. Wenn die regionalen 
Akteure hingegen ein ›resilientes Schwarzatal‹ anstreben, dann muss in diesem 
Raum nicht alles immer mehr werden und schneller gehen, wachsen und sich aus-
breiten. Im Gegenteil: Mit einem Perspektivwechsel könnte man vermeintliche 
Schwächen als Stärken, Reize, Attribute und Talente gerade dieser Region betrach-
ten. Dann würde Leerstand zum LeerGut, periphere Lage ist gleichbedeutend mit 
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Abgeschiedenheit und Ruhe, Schrumpfung würde Freiräume eröffnen. Mit der Er-
fahrung von wenigen Wochen Corona-bedingter Ausnahmezustände treten diese 
Überlegungen viel näher an die Menschen heran. Sicherheit bekommt plötzlich ei-
nen logischen Zusammenhang mit lockeren, wenig verdichteten Lebensweisen, 
Resilienz, die Widerstandsfähigkeit in Krisen, könnte auf dem Land ausgeprägter 
sein. Das Land ist schon immer ohne die Stadt ausgekommen – umgekehrt trifft 
dieser Satz nicht zu. 

Was heißt hier gutes Leben? Für diejenigen die dort leben und immer da waren? 
Und für diejenigen, die auf Zeit kommen, zum Beispiel aus den Nachbarstädten 
oder den größeren, entlegenen Zentren in die Sommerfrische. Die Landschaft spielt 
für alle Mitwirkenden am Schwarzatal-Prozess eine entscheidende Rolle, hier lie-
gen ihre Gemeinsamkeiten. Menschen, Strukturen und Themen sind über die Land-
schaft erklärbar. Sie sind der Grund für gerade diese Ausprägung von Siedlungs- 
und Infrastrukturen. Den Menschen in der Region ist völlig klar, dass sie diesen 
Landschaftsraum des Schwarzatals gemeinsam haben, jenseits der kleinteiligen 
Gemeindegrenzen und kommunalen Eifersüchteleien. Dieser besonders schöne Teil 
des Thüringer Walds ist ihnen Heimat, sie verstehen genau diese Landschaft als 
Verortung ihres gemeinschaftlichen Selbstbildes, als Klarnamen für Glück und 
Gemeinsamkeit.  

 
Abb. 8: Schloss und Ort Schwarzburg im Schwarzatal 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Foto: Thomas Müller, IBA Thüringen 
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Und schlussendlich ist dieser geteilte Raum auch der Austragungsort für Projekte. 
Das sind zum Teil ganz einfache und naheliegende Verbesserungsvorschläge, wie 
zum Beispiel Sichtschneisen im Wald zu schlagen, um das Schloss auf den Wan-
derwegen wieder visuell einzubeziehen. Oder man fasst größere strategische Vor-
haben der Walderneuerung in Zeiten des Klimawandels ins Auge, in Reaktion auf 
die seit mehreren Jahren andauernde Dürre und den Schädlingsbefall. Im Schloss 
Schwarzburg entsteht ein Denkort der Demokratie, der durch zahlreiche andere, von 
der Zivilgesellschaft getragene Demokratieorte in der sehr ländlichen Region er-
gänzt wird. Die historische Sommerfrische-Tradition wird in gemeinsamen An-
strengungen wiederbelebt und die ersten städtischen Besucher lassen sich in einst 
leerstehenden, nun gemeinschaftlich genutzten Sommerfrischehäusern nieder. Ein 
Sondervermögen für eine gemeinnützige Bodennutzung ist gegründet. Der ›Tag der 
Sommerfrische‹ etabliert sich immer stärker als ein regionales Festival, bei dem die 
Leerstände geöffnet und inszeniert werden. Je mehr Besucher ins Tal kommen, um-
so deutlicher werden die inhaltlichen Bezüge zu regionalem Essen und Trinken und 
den dafür erforderlichen Infrastrukturen. In Rottenbach hat eine eigens gegründete 
Genossenschaft im Bahnhofsgebäude einen Laden mit Bistro eingerichtet. Das ein-
zige Versorgungsangebot in dieser Ortslage versorgt die Fahrgäste, die vom Bahn 
in den Bus umsteigen, die Bewohner von Rottenbach und die Wanderurlauber im 
Thüringer Wald. 

 
 

LANDSCHAFT ALS PROJEKT   
 

Interessant ist, dass sich heute immer mehr Menschen freiwillig einer gelebten Ver-
antwortung für das Klima, für Ressourcen, Ernährungsgrundlagen, Energiequellen, 
den Wasserhaushalt und anderes mehr stellen – nicht zuletzt in den Städten, gar 
Großstädten. In einer immer komplexer und abstrakter werdenden Arbeits- und Le-
benswelt verfolgt man auch dort Praktiken, die nicht selten aus einem landwirt-
schaftlichen oder gärtnerischen Kontext kommen wie zum Beispiel das urban gar-
dening, water farming, do it yourself oder die ›Essbare Stadt‹. Biologische Vielfalt 
ist in den Städten vor der Haustür zu finden, in den Gärten und auf den Brachflä-
chen; und dies in weit höherem Maße als in der hochproduktiven Landwirtschaft 
außerhalb der Siedlungsflächen. Im Kern geht es darum, dass die Voraussetzungen 
für eine nachhaltige Lebensweise in den individuellen Wertesystemen vieler Men-
schen einen immer wichtigeren Platz erobern. Sicherheit, Gesundheit, Freizügigkeit 
und Kontrolle der eigenen Lebensumstände werden in einer Ära der Sinnstiftung 
und Selbstverwirklichung neben oder jenseits materieller Wertesysteme für viele 
Menschen zentral. Immer mehr Menschen fragen: Was wollen denn Feld und Wald, 
Bäume und Tiere? Dies ganz im Sinne von Bruno Latour und seinem Parlament der 
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Dinge, der mit diesem Ansatz das Subjekt-Objekt-Verhältnis von Natur und Kultur 
aufgibt, dessen strikte Trennung er ohnehin als Ergebnis des denkenden Ordnens 
der Moderne betrachtet. Er führt diese im Begriff ›Welt‹ zusammen.  

In den angespannten städtischen Zentren lautet bislang das Credo Nachverdich-
tung, nicht zuletzt, um dem Wohnungsmangel zu begegnen. Für Corona-bedingte 
Ausnahmezustände und die Stadt in Zeiten des Klimawandels wird freilich über-
deutlich, in welchem Maß die Freiräume massiv an Bedeutung gewinnen müssen. 
Temperatursenken, Frischluftschneisen, Wasserreservoirs – das alles wird man in 
die gebauten städtischen Zusammenhänge einschreiben und sie gleichzeitig als de-
mokratische, weil unkommerzielle Räume der Stadt nutzen. Frei- und Grünräume 
sowie die Landschaft sind großartige Refugien des Öffentlichen. Der Fachdiskurs 
der letzten Jahre belegt eine wachsende gesellschaftliche Aufmerksamkeit gegen-
über den städtischen Freiräumen. Nicht nur klassische Gärten und Parks gehören 
dazu, sondern ebenso die vernutzten und verschmutzten Bahngelände, Hafengebie-
te, Industrie- und Militärbrachen, die Organisation der stadttechnischen Medien, die 
Energieversorgung aus erneuerbaren Quellen, alte Wasserläufe, neue Rückhalte-
becken... Die Stadt als Landschaft, das Grün als Infrastruktur.  

Es gibt Hunderte Beispiele bewusster und guter Gestaltung für Freiräume in den 
Städten. Ganz im Gegensatz zur Landschaftsgestaltung außerhalb der Städte. Dort 
passiere Landschaft einfach, so sagt es Maria Lezzi, Direktorin des Schweizer Bun-
desamts für Raumentwicklung.4 Weder verstehen wir als Gesellschaft so richtig und 
vollständig, was da wie und warum geschieht, zum Beispiel in der Landwirtschaft, 
noch bekümmern uns jenseits von Sonntagsreden die gewaltigen Flächenverbrauche 
von Infrastrukturinvestitionen oder Gewerbeagglomerationen. Dieser Realität ste-
hen wirkmächtige, idealisierte Vorstellungsbilder eines mehr oder weniger romanti-
schen Landschaftsbegriffs gegenüber. Die agrarische, gewerbliche, energetische 
Landnutzung und ihre zum Teil beträchtlichen Dimensionen werden darin einge-
baut und sicher auch in gewisser Weise psychologisch ausgeblendet. Sieht man 
einmal von Windkraftgegnern und Gerichtsverfahren gegen Stromtrassen ab, fallen 
die neuen Landschaftselemente überwiegend aus der kollektiven Wahrnehmung 
heraus, weil sie trotz ihrer Größe keine faktische Bedeutung im Alltagsleben haben. 
Es entsteht die paradoxe Situation, dass sie trotz ihrer räumlichen Ausmaße und so-
zioökonomischen Relevanz gesellschaftlich ›unsichtbar‹ sind. Auf der anderen Sei-
te werden immer mehr Flächen der Produktion entzogen und bspw. zu Schutzgebie-

                                                             
4  Auf die Frage, welche Akteure in der Schweiz die Landschaft machten, antwortet sie: 

»Ihre Frage suggeriert, dass Landschaft aktiv ›gemacht‹ wird, aber das ist nicht der Fall: 
Landschaft ›passiert‹ einfach, sie verändert sich als Summe von Einzelentscheidungen 
und Interessen von Privaten und Gemeinden. Das Resultat ist dann für alle überra-
schend.« (Lezzi/Kurath/Voser 2014: 57) 
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ten erklärt und in Reservate verwandelt (Denkmalschutz, Natur- und Landschafts-
schutz, Welterbe, Biosphärenreservate, Nationalparks...). Währenddessen wird die 
›Restlandschaft‹ immer eindimensionaler und nahezu rabiat für Verkehrstrassen, 
Energie-Infrastrukturen, Wohnbauerweiterungsland oder landwirtschaftliche Mono-
Produktion ausgenutzt.  

Die IBA hat 2016 eine Studie zur Mitte von Thüringen beauftragt und die Land-
schaftsarchitekten haben in wenigen Wochen ihr Raumbild, ihre Rauminterpretati-
on vorgestellt. Die Autoren der Studie empfinden diese Landschaft als selbstver-
ständlich, schön, hochproduktiv. Sie ist zu 87 Prozent hocheffizient genutzt (vgl. 
Stein + Schultz e.a. 2016: 5). Um sich mit dieser Landschaft auseinanderzusetzen, 
fordern sie nichts weniger als eine gemeinschaftliche ›Unternehmung‹. Sie suchen 
»Landschaftsunternehmer mit Verantwortung, die aus MonoLÄNDERN ein nach-
haltiges MultiLAND machen« (ebd.). Dabei ist auch zu fragen: 
 
»Kann das SehnsuchtsLAND das ProduktionsLAND befördern? Können beispielsweise neue 
dezentrale Abwasserlandschaften schöne, multifunktionale Dorfränder entstehen lassen? Wie 
könnte Bodenerosionsschutz das SehnsuchtsLAND und die Artenvielfalt zugleich befördern? 
Der Gestaltungsspielraum in der Mitte Thüringen liegt darin, die segregierten Interessen zu 
kombinieren und vernetzte Lösungen zu finden.« (Ebd.: 55)  
 
Abb. 9: Vorschlag für ein Multiland 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Abbildung: Stein+Schultz, Station C23, rabe landschaftsarchitekten,  
im Auftrag der IBA Thüringen 
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Ehrlich gesagt, verfügen wir nicht so recht über alternative und überzeugende Vor-
stellungsbilder für ein Multiland der Zukunft. Noch weniger haben wir ein ausgear-
beitetes Instrumentarium, die jeweiligen Binnenlogiken zu verschmelzen. Die 
Landschaftsarchitekten sind als Disziplin in einer ganz neuen Weise und in einem 
Maßstab gefordert, der kaum historische Vorbilder hat. 

In Kannawurf, einem kleinen Dorf im fruchtbaren Thüringer Becken, wird auf 
Anregung der IBA Thüringen Landwirtschaft als Landschaft angesehen. Die Pro-
jektakteure überlegen gemeinsam, wie eine intensiv genutzte Fläche von etwa 1.500 
Hektar zu einer ökologisch, ökonomisch und sozial nachhaltigen, gestalterisch auf-
gewerteten Kulturlandschaft werden kann. Die Kritiker der modernen Effizienz-
Landwirtschaft haben eingesehen, dass eine Veränderung ohne Landwirte nicht 
möglich sein wird; die beteiligten Landwirte haben verstanden, dass ihre Probleme 
wie Dürre, Bodenerosion, explodierende Bodenpreise und Pachten oder fehlende 
regionale Absatzmärkte aufgegriffen und ernsthaft bearbeitet werden und nicht et-
wa in realitätsfernen manieristischen Gestaltungsüberlegungen münden. Die Betei-
ligten stehen noch mitten in einem Prozess mit offenem Ausgang. Wir werden se-
hen, ob im Rahmen der IBA im nördlichen Thüringen eine neue Landschaftstypo-
logie des 21. Jahrhunderts experimentiert werden kann. 
 
 
IBA ALS TROUBLESHOOTER 

 
Wir bewegen uns in einem gesellschaftlichen Kontext voller Veränderungen. Die 
Routinen in unserem Gebiet der Stadt-, Raum- und Landschaftsentwicklung – von 
Rechtssetzung bis zur Förderung, in Planung und Bau sowie in der Kommunikation 
mit der Öffentlichkeit und bei der Beteiligung von Bürgern – funktionieren nicht 
mehr in der bekannten Weise. Eine IBA kommt da gerade recht, ist sie doch ein of-
fiziell verliehener ›Ausnahmezustand auf Zeit‹. IBA Projekte sind Störungen im 
System, mit ihren neuen Ansätzen bringen sie die Routinen durcheinander. Die IBA 
insgesamt sollte dann zum ›Troubleshooter‹ werden und Lösungen erarbeiten, die 
den aktuellen und zukünftigen gesellschaftlichen Anforderungen besser gerecht 
werden als die bisherigen Vorgehensweisen. Werden diese dann in neue und besse-
re Routinen umgesetzt, war eine IBA erfolgreich. Die IBA Thüringen arbeitet dabei 
mit der Methode von ›Akupunkturen‹, das heißt punktuellen Eingriffen, die über 
ihre Standorte hinaus eine Vorbildwirkung entfalten und zum Nachahmen anregen 
sollen. 

Leerstand gibt es in allen Gebäudetypen und Siedlungskategorien von Thürin-
gen. Eines seiner prominentesten Beispiele findet sich in Apolda mit dem im Jahr 
1994 aus seiner industriellen Nutzung gefallenen Eiermannbau. Hier entwickelt die 
IBA Thüringen einen Modellfall für die Aktivierung von Leerstand. ›Leer‹ und 
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›gut‹ verbindet sich für die IBA Thüringen zum ›LeerGut‹. Der Eiermannbau, ein 
herausragendes Denkmal der Industriemoderne, vom namhaften deutschen Archi-
tekten Egon Eiermann 1938 umgebaut und erweitert, wird als Open Factory für 
kreative und produktive Nutzungen entwickelt und soll städtebauliche und struktur-
politische Impulse ausstrahlen – dies im Kontext der kleinen Mittelstadt Apolda, 
genau zwischen den städtischen Zentren Thüringens, Erfurt, Weimar und Jena, ge-
legen. Die IBA versteht sich hier als ›Placemaker‹ in der Provinz. Der Erfolg des 
Vorhabens soll den Beweis für die Funktionsfähigkeit eines dezentralen Siedlungs-
systems – eben für StadtLand – antreten. Beispielgebend soll auch der Prozess sein. 
Umdenken, umnutzen und erst dann umbauen ist der Dreisprung, den die IBA Thü-
ringen verfolgt. Die eigene Geschäftsstelle wurde kostensparend nach dem Prinzip 
Haus-im-Haus mit kleinen Gewächshäusern auf der Fabriketage errichtet.  

Die Standortentwicklung umfasst ein zwei Hektar großes Grundstück. Einst als 
Betriebsstandort voll genutzt, ist es mittlerweile zu einem beeindruckend dichten 
Wald herangewachsen. Obwohl gewerblich gewidmet, sollte man hier nicht von 
einer schnellen baulichen Inanspruchnahme ausgehen – zu viele leerstehende Ge-
bäude und Gewerbebrachen stehen in Apolda zur Umnutzung an. So wendet sich 
der Blick auf die große biologische Vielfalt und die Zufallsästhetik dieser Ruderal-
landschaft. Ein Bioimker hat hier seine Bienenstöcke, ein Versuchsgarten für Faser- 
und Färberpflanzen soll in diesem Sommer zum ersten Mal ausprobiert werden. 
Dazwischen zelten immer wieder Hausgäste, die das ›Hotel Egon‹ besuchen. In 
studentischen Entwürfen der Bauhaus-Universität aus dem Jahr 2020 finden sich 
viele Interpretationen zum Umgang mit dieser neuen Landschaftstypologie: Eine 
Art Zauberwald mit versteckten Kunstwerken, Verarbeitungsanlagen für die hier 
gewonnenen Produkte oder die Gewinnung erneuerbarer Energien – vieles ist mög-
lich. Die Industriebrache wird zu einem zeitgenössischen Park. 
 
Abb. 10: Studentische Entwürfe 2020 Produktivterrassen (li.) und Terrainrouge  
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Abbildungen: Bauhaus-Universität Weimar, links: Stephanie Freisleben und Saskia         
Lustmann, rechts: Theda Vetter und Marie Scheidmann 

 
Der gestalterisch anspruchsvolle Neubau der Tank- und Rastanlage Leubinger Für-
stenhügel an der Bundesautobahn A 71, realisiert von der Deutsche Einheit Fern-
straßenplanungs- und -bau GmbH (DEGES) und Shell Deutschland Oil GmbH, ist 
in mehrfacher Hinsicht hervorhebenswert. Dass der Planung und Gestaltung ein 
Realisierungswettbewerb vorausging, ist für diese Bauaufgabe in Deutschland nicht 
gängige Praxis, dass Architekten, Landschaftsarchitekten und Kommunikationsde-
signer zusammenarbeiten, ebenso wenig. Von der Raststätte schmiegt sich eine 
Wegeverbindung in die Topografie der Landschaft hin zu einer Landschaftsterrasse 
und zum markanten frühbronzezeitlichen Grabhügel, einem der bedeutendsten Bo-
dendenkmale Thüringens. Die Besucher erhalten Aufschluss in einer in die Rast-
stätte integrierten Ausstellung sowie entlang des mit Informationen angereicherten 
›Zeitreisewegs‹. Der überregionale Unstrutradweg ist in kurzer Distanz zu errei-
chen. Ein Stopp an der Autobahn wird sich also in Zukunft aus unterschiedlichen 
Gründen lohnen. Am Leubinger Fürstenhügel kann man Sprit und Strom tanken, 
den Fürstenhügel als Gegenstand archäologischer Forschung besichtigen, vor allem 
aber einen zeitgenössisch gestalteten Landschaftsraum der Mobilitätskultur er-
schließen.  

 
Abb. 11: Tank- und Rastanlage Leubinger Fürstenhügel – ein Beitrag zur 
Landschaftsgestaltung und Mobilitätskultur  

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Foto: Thomas Müller, IBA Thüringen 



STADT, LAND, LANDSCHAFT | 21 

 
Den strategischen Schlussstein für die IBA Thüringen bildet die Holzbaukultur. In 
der Wertschöpfungskette Wald-Holz-Bau kommen Stadt und Land thematisch, öko-
logisch und ökonomisch zusammen; das Anliegen zum klimabewussten Bauen trifft 
auf reichhaltig vorhandene regionale Ressourcen. Vor dem Eiermannbau Apolda ist 
mit dem Timber Prototype House bereits ein beispielgebender Holzbau entstanden, 
der das traditionelle Baumaterial mit modernsten computergestützten Entwurfs- und 
Baumethoden verarbeitet hat. In Ergänzung dazu steht der sogenannte Sch(l)afstall 
in Bedheim für einen raffinierten Selbstbau aus Holz im dörflichen Kontext. Das 
Architekturbüro Gründer Kirfel hat ihren Neubau mit zahlreichen Helfern selbst 
errichtet, so wie man auf dem Land eben baut. Am Thüringer Meer schließlich soll 
durch den Landessportbund ein Um- und Neubau ihres Jugendzentrums ebenfalls in 
Holzbauweise stattfinden.  

 
Abb. 12 u. 13: Zeitgenössisches Bauen in Holz, Achim Menges, Oliver Bucklin, 
Oliver Krieg, Victor Rodriguez (Universität Stuttgart), Hans Drexler, Maria 
Deilmann, Geronimo Bujny, Anna Bulavintseva (Jade Hochschule Oldenburg) 
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Fotos: Thomas Müller, IBA Thüringen 
An diesen Orten entsteht eine regionale Baukultur ›Made in Thüringen‹. Sie ist 
konkret, sie gewinnt aus der reichen, historisch aufgeladenen Kulturlandschaft Thü-
ringens ihre Anregungen und übersetzt die aktuellen Herausforderungen in neuarti-
ge StadtLand-Beziehungen. Die typische Thüringer Kleinteiligkeit ist eine große 
Inspiration, legt sie doch nahe, Landschaft und Bebauungsstrukturen stets im Zu-
sammenhang zu sehen und zu entwickeln – sowohl in innerstädtischen Wachstums- 
und Verdichtungsprozessen als auch bei neuen Landschaftsinterpretationen in den 
ländlich geprägten Räumen. Landwirtschaft und Forst werden dabei mit ihren Akt-
euren eine zentrale Rolle spielen. In beiden Sektoren wird man womöglich, wenn 
auch in unterschiedlicher Weise – unter dem Aspekt von Klimawandel und, wie wir 
seit dem Corona-Ausbruch wissen, bislang wenig resilienten globalisierten Wirt-
schaftsbeziehungen –, stärker zu kleinräumigen regionalen wirtschaftlichen Ver-
flechtungen zurückkommen müssen. Regionale Wertschöpfungsketten für Produkte 
der Landwirtschaft und die Holzbaukultur sind dafür strategische Ansätze. Das geht 
weit über die Gestaltungsmöglichkeiten einer IBA hinaus. Ein verstärktes regiona-
les Bewusstsein und eine sichtbare und konsequent moderne Baukultur des Eige-
nen, die anschlussfähig und weltoffen ist, werden jedoch die Überzeugungskraft 
und Akzeptanz dieser Wandlungsprozesse stärken.  

 
 

FAZIT 
 

Ob nun im überschaubaren Thüringer Raum oder im globalen Maßstab, wir erfah-
ren, dass das immer weitere Wachstum in städtischen Zentren und die immer weite-
re Entleerung der Peripherie nicht nur städtebauliche und infrastrukturell nachteili-
ge Konsequenzen haben und volkswirtschaftlich unvernünftig sind, sondern auch 
schwerwiegende mentale und politische Folgen zeitigen. Die Corona-Krise hat 
mindestens angedeutet, dass dies nicht sehr resilient ist. Selbst wenn alle Aufgaben 
des Wohnens und Arbeitens, der Bildung, Erholung sowie der öffentlichen und pri-
vaten Dienste in den städtischen Zentren so wunderbar vergnüglich und effizient 
gelöst werden könnten (sie können es nicht!), dann dürften sie es nicht: Um des 
ländlichen Raumes willen.  

Stadt und Land sind nicht gleich, aber das Leben in Stadt und Land wird ähnli-
cher. Neben den vielgepriesenen und gut untersuchten urbanen Milieus bietet das 
Landleben spezifische Vorzüge.  

Für ein Gesellschaftsmodell von Glück und Gerechtigkeit ist freilich zu beach-
ten, dass Territorien nicht gleich sind und sich Regionen zum Teil gravierend unter-
scheiden. Selbstverständlich braucht man das Internet an jeder Milchkanne und die 



STADT, LAND, LANDSCHAFT | 23 

immer weitere, nach Effizienzkriterien organisierte Zentralisierung öffentlicher und 
privater Dienste und Leistungen muss dringend verändert werden. Andererseits sind 
Infrastrukturen teuer und ob sich die Angebotsvielfalt tatsächlich beim Nutzer, 
Kunden, Fahrgast usw. durchsetzen wird, weiß man nicht genau. Die ländlichen 
Räume müssen vielmehr mit ihren spezifischen Vorteilen offensiv vermittelt und 
entwickelt werden. Hier bricht sich mit der Landschaftsgestaltung ein zutiefst poli-
tisches Projekt Bahn, es ist nötiger denn je. Aus der Landschaft kann man Sinnstif-
tung beziehen, sie wird zur Gemeinschaftsaufgabe, die über die Grenzen der jewei-
ligen Kommunen hinausreicht. Landschaftsumbau gestattet gleichermaßen eine 
neue Quelle der Wertschöpfung – wir sehen es bei Wald und Holz und einer Wert-
schöpfungskette bis zum Bauen und einer neuen regionalen Baukultur.  

Unser Lebensstandard in diesem Teil der entwickelten Welt ist seit Jahrzehnten 
durch ein vernutzendes Verhältnis zur Natur gekennzeichnet, auch wenn das in be-
trächtlichem Maße in andere Teile der Welt verschoben und verdrängt wird. Immer 
mehr Menschen verstehen, dass die technische und ökonomische Akzeleration als 
Modus der Moderne zu viele Ressourcen verbraucht, zu viele Schäden hervorruft, 
zu hohe gesellschaftliche Folgekosten hat. Wenn Klimawandel, Flüchtlingskrise 
und Covid-19-Pandemie zusammenfallen, ist kaum weiter zu verdrängen, dass wir 
uns in einer grundsätzlich anderen Art und Weise zur Welt verhalten müssen – poli-
tisch, sozial-kulturell, ökonomisch und ökologisch. Vielleicht ist dieser Zeitpunkt 
eines aufgezwungenen kollektiven Shutdowns der Corona-Pandemie der historische 
Moment, in dem wir beginnen, nicht nur individuell umzudenken, nicht nur das 
Heil in der kleinen Landflucht zu suchen, sondern einen anderen gesellschaftlichen 
Stoffwechsel zu schaffen. In einem sich verändernden Verhältnis der Gesellschaft 
zu ihren Sourcen und Ressourcen wird die Landschaft zum Bindeglied. Das muss 
durch eine Landschaftserneuerung im großen Stil unter Beweis gestellt werden. Im 
Forst sind die drängenden Probleme nicht zu übersehen und zu tagesaktuellen Auf-
gaben herangereift. In der Landwirtschaft hat immerhin eine Diskussion begonnen, 
wie diese nachhaltig im wahrsten Sinne des Wortes werden kann. Sie wird nicht 
mehr verstummen.  

Für all das brauchen wir eine Zieldefinition und öffentliche Kommunikation, 
die den ländlichen Räumen und ihren kleineren und größeren Siedlungen eine Per-
spektive zuerkennt. Einige Ansätze hierfür wurden in diesem Artikel umrissen, ei-
nige Projekte sind im IBA StadtLand Thüringen zu besichtigen. Sie müssen einge-
bettet werden in eine umfassende kulturelle Auseinandersetzung: Wie erweise ich 
den Menschen in Stadt und Land Respekt? Wie erweise ich der Landschaft Re-
spekt? 
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